
Tierfiguren aus römischen Brandgräbern bei Schallstadt ( Landkreis Freiburg ). 

Zu den „du nklen Pe rioden" in der Geschichte Südwes td eutschlands ge hö rt die Zeit zwisc hen 
der rö mischen Erobe rung Galliens (5 r vor Chr.), durch die am Obe rrhein anscheinend für 
längere Zeit eine undu rchlässige Grenze entstand , und der sc hließ lichen E inbezie hung als 
„agri decum ates" (Dekum atland ) in das römische Reich unte r der Regie rung Kaise r Vespa­
sians (74 nac h Chr. ). 
Aus diesen meh r als hunde rt Jahren sind fast kein e schriftlichen Übe rliefe rungen e rhalten , 
ebenso spärlic h sind die archäologischen Zeugnisse, sel bst noc h aus de r e rsten Zeit nac h de r 
O kkupation. Wichtige Fragen bleiben damit unge lös t ode r bild en se it langem Gegenstand 
eine r imm er wieder erneue rten wissenschaftl ichen Diskuss ion . 
Zu de n schwie rigs ten Aufgabe n gehö rt dabei die Kl ärung de r Bevölkerun gsver hältn isse im 
südlichen Oberrheintal, genauer de m Land zwischen Schwarzwald und Rhein , wo nac h Ab­
schluß der caesarischen Kriege in Gallien eine neue Situatio n entstanden wa r. Saßen hie r, 
im un mittelbaren Vo rgelände de r~ rö mischen Grenze, keltisc he ode r ge rm anische Völke r­
sc haften ? Zwar wissen wir aus Caesars Beschreibung des gallisc hen Krieges , daß nac h de r 
1 iede rlage der ins Elsaß ein ged rungenen Ge rm anen (A riovist) das rechte Rheinufe r in ge r­
manisc her Hand verblieb. Caesar se lbst machte auch ke in en Ve rsuch , dies zu ände rn . An an­
derer Stell e spricht er jedoc h von keltischen Bewo hnern , offenba r Res ten der ursprün glichen 
Bevölke run g, die sich dem ge rm anischen Ein wande rungsdruck gegenüber behauptet hatten. 

Eine Antwort auf die eingangs etwas ve rein fac ht ges te llte Frage hat aber auch noc h Auswir­
kungen für die Zeit, in der Rom sein e G renzen län gs t bis zum Teckar und über die obere Do­
nau hinaus vorgeschoben hatte, als in der Rhein ebene und am Ausgang der Schwa rzwaldtäl e r 
zahl reiche „rö mische" Siedlungen und Gutshöfe entstanden. Denn „römisch" bedeutet in 
diesem Zusam men hang nur ein e zeitliche Bes timmung, sagt aber über die Volkszuge hö rig­
keit der Bewohner offener Dö rfer und St raßensiedlun gen übe rh aupt nichts aus. Röm e r im 
Sinn einer Herkunft aus Italien waren es sicher nicht, die hier das Land bebauten , die Arbeits­
kräfte fü r die großen Güter stellten und als H andwerker und kl ein e Gewerbetreibende in den 
wichtige ren Orten saßen. 
Zweife llos brachte die rasc h ein setzende Romanisie run g des Landes auch einen erheblichen 
Zuzug aus anderen römischen P rovinzen - inschriftlich bezeugt sind u . a. Treve rer (Trier) 
und Helveter (Schweiz) - doch dürften die Bewo hn er des neu gewonnenen Gebietes in ih re r 
Me hrzahl doch im Lande gebo ren sein. Die Vors tellun g eine r fast menschenleeren „Sicher­
heitszone" vor der rö mischen Obe rrhein grenze kann nicht aufrecht e rh alten werden. Viel­
me hr is t anzunehmen, daß „der rechtsrh einische T eil de r obe rrh einischen Tiefebene bereits 
vor der Besetzung des nachm aligen Dekum atlandes durch Ves pasian und Do mitian als ein e 
Art Glac is unter römisc her Kont ro lle stand " (R. ierh aus in Bad . Fundbe r. 15, 19 39, 97). 
Das aber setzt , unab hängig vo n eventuellen militärisc hen Stützpunkten , ein e gewisse Sied ­
lungsdichte voraus. Im allgemeinen neigt m an heute zu der Ann ahm e, daß es vorwiegend 
Gall ie r aus den linksr heinisc hen P rovin zen waren, die etwa seit der Zeit des Kaise rs Augustus 
ü be r die jetzt du rc hlässig gewo rdene Rh eing renze kamen, w ährend die noch von Caesar be­
zeugten Germanen te ilweise nach Osten abwand erten , teilweise wohl auch assimllie rt w ur­
den. Bei der endgültigen Besetzun g durch Rom in fl avische r Zeit wäre damit für das süd­
liche Oberrheintal eine im wesentlichen kelti sche Bevö lkerung zu ve rmuten , die anscheinend 
keinen nennenswerte n militä rischen Wide rstand leistete und sich ein e r raschen Rom anisie­
rung aufgesc hlossen zeigte. 

Abb. r : Schallstadt (Ldkrs. Freiburg) 

Tongefäße aus verschi edenen Brand gräbe rn . Vorne zwei Sigillatasc halen m it pl as ti sc h a ufgese tzten 
Randornamenten , dahi nter großer, dünn wandige r Bec he r mit „Glassc hliffverz ie run g" , lin ks ein be­
sonders formsc höner Falte nbec he r. 

21 





Abb. 2 : Schallstadt (Ldkrs. Freiburg) 
Aus ve rschiedenen Gräbern stamm en die kl ein en Ton statuetten ein es Hirsc hes und einer Hirsc hkuh . 
Die ursprüng lich e Verwendung als Be hälter für Salböl ode r Parfüm ergibt sich aus den hohen Ausguß­
tüll en übe r den Köpfen. D e r H enkel, de r das Ausgießen e rleichte rte, ist bei der Hirschkuh abgebro­
chen . Etwas ve rkl einert. 

Leider fe hlt für diese Vorstellun g bisher die a rchäologisc he Bas is. Gräber und Siedlungen kel­
tisc hen Charakters sind aus vo rfl avisc he r Zeit (älte r als 74 nac h Chr.) bishe r nicht bekannt ge­
worden, vielleicht auch nac h un se ren derzeitigen Kriterien noch nicht faßbar. Die Fundstellen 
dan ac h zeigen römisches Gepräge, entsprec h nd dem Bild , das im allgemeinen au ch die ande­
ren Provinze n bie ten. Desto wichtiger ist im Ober rheintal jeder neue Fund, ob aus Gräbern 
oder Siedlungen sta mm e nd , der Rücksc hlüsse auf die ursprün glichen ethni sc he n Verhältnisse 
e rmöglicht. 

Unter diesem Gesichtspunkt erscheint eine kleine Gräbergruppe von besonderem Interesse, 
die vor kurze r Zeit am Ortsrand von Schallstadt bei Bauarbeite n entd eckt und teilweise 
ausgegraben wurde. Insgesamt 28 Brandgräber lieferten über roo Gefäße, darunte r G laskan­
nen , Krüge , Faltenbecher , verzierte Sigillatagefäße (Abb. r ) u. a. Auffallend bei der relativ 
guten Ausstattung der einzelnen Gräber ist das Fehlen von Fibeln und anderen Trac htbe­
standteilen, überhaupt die Spärlichkeit der Metallobjekte, was sich vor allem in de r Bc iQa he 
nur einer Münze, des sonst in römischem Zusammenhang recht häufigen „Grabob;lus" 
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Abb. 3: Schallstadt (Ldkrs. Freiburg) 
Sitzender Hund mit Halsband und Schelle(?). Weißer Ton , wahrscheinlich aus einer Kölner Werkstatt. 

Stark vergößert. 
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Abb. 4: Schallstadt (Ldkrs. Freiburg) 

Einhenkelige r Krug aus weißem T on. Auf de r Schulte r aufgese tzt drei plastische Medusenköpfe, einer 
davon im Feuer des Scheiterhaufens abgeplatzt und nur als Fragment erhalten. Etwas verkleine rt. 
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Abb. S: Medusenkopf vom Krug Abb. 4. Die stark vergrößerte Detailaufnahme zeigt deutlich , daß der 
Kopf gesondert in einer Form gepreßt und dann in hangetrocknetem Zustand auf den frisch gedrehten, 
noc h weichen Krug aufgesetzt wurde. 

Abb. 1-5 : Fotos R. Schreiber, St. Peter. 

zeigt. Dies alles liefert aber noch keinen An haltspunkt für die ethnische Beurteilung der hier 
bestatteten Gruppe, wenn man nicht das Vorkommen bestimmter Grabformen, sogenannter 
Brandgru bengräber mit meist verbrannten und zerschlagenen Gefäßen neben den üblichen 
Urnengräbern , als Hinweis auf einheimisc h-keltische Tradition werten will. 
Ein so lcher H inweis liegt aber mit größter Wahrscheinlichkeit in der Beigabe kleiner Tier­
figuren aus Ton, die in 3 Fällen zur Grabaustattung ge hören und als Hirsch , Hirschkuh und 
Hun d (zweim al) zu bes timm en sind (Abb. 2-3). I ur bei dem sitzenden Hund (Abb. 3) 
handelt es sich um ein e echte Kleinplastik ohne sonstige Funktion. Die anderen Terrakotten, 
hohl und mit enge m Ausgu ß verse hen, dienten u rsprünglich als Behälter für Salböl oder Par­
füm , gehören also zur Katego rie tierges taltiger Gefäße. Alle vier Figürchen sind aus Hohl­
for men gespreßt , was auf g rößere Fe rtigungszahlen 'schließen läßt. Zweifellos haben wir es 
bei dem sitzenden Hund, zu dem schon einige fas t identische Vergleichsstücke bekannt sind, 
mit einem ausgesprochenen Massenartikel zu tun , wofü r auch die wenig sorgfältige, ziem­
lich plumpe Ausführun g spricht. Kos tbarer, schon wegen ih res Inhaltes, waren zweifellos 
die Salbgefäße. In ihrer vollendet schönen Formgebung komm en sie den besten Kleinbron­
zen gleich und heben sich damit deutlich von de r Masse gleichzeitiger Tonfigürchen ab. 
Trotzdem müssen sie ein wichtiger H andelsartikel und damit auch weit verbreitet gewesen 
sem. 
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Tatsächlich gibt es kleine, tierförmige Gefäße aus Ton oder Glas überall im römischen Reich. 
Neben Hirsch, Hund und Hase kommen auch exotische Tierarten, z. B. Affen und Löwen 
vor. Wäre es eine allgemeine römische Sitte gewesen, wie etwa Schmuck und Keramik auch 
solche kunstgewerblichen Erzeugnisse den Toten mitzugeben, müßten wir sie in den Grä­
bern aller Provinzen finden. Es ist daher recht auffallend, daß der- und menschengestaltige 
Terrakotten — und zwar unabhängig von ihrer ursprünglichen Verwendung — fast nur im 
Rheinland und in Nordgallien zur Grabausstattung gehören, also in vorwiegend keltisch 
besiedelten Gebieten. Man hat daher auch schon immer vermutet, daß diese Menschcn- 
(Götter) und Tierfigürchen eine Rolle im Totenritual gespielt haben, genauer, daß ihre 
Verwendung als Grabbeigaben aus den Jenseitsvorstellungen der einheimischen, doch 

nicht in allen Bereichen „römisch“ gewordenen Bevölkerung erklärt werden muß. Hirsch 
und Hirschkuh aus Schallstadt (Abb. 2) sind dementsprechend nicht als Behälter kostbarer 
Öle oder Duftstoffe beigegeben worden, sondern wahrscheinlich als Abbilder heiliger, be­
stimmten Gottheiten zugeordneter Tiere. Wir wissen, daß solche Tiere in der keltischen Re­
ligion vorrömischer Zeit eine beachtliche Rolle spielten — ganz besonders der Hirsch als 
Begleittier des gallischen Hauptgottes Teutates. Auch der Hund, weniger deutlich als der 
Hirsch, steht in Beziehung zu dieser Gottheit, für deren Weiterleben in römischer Zeit ver­
schiedene Weihreliefs Zeugnis ablegen. Es kann damit kaum zweifelhaft sein, daß der in den 
„römischen“ Brandgräbern von Schallstadt zusammen mit Tierfigürchen bestattete Personen­
kreis sich unter den Schutz einer mächtigen keltischen Gottheit stellen wollte. Diese reli­
giöse Bindung weist zugleich auf die Volkszugehörigkeit, auch wenn sich nicht mit letzter 
Sicherheit behaupten läßt, daß wir in diesen Gräbern die alteingesessene Bevölkerung und 
nicht doch spätere Zuwanderer aus den innergallischen Gebieten fassen. In jedem Fall ge­
hörten die keltischen Bewohner der bisher noch nicht gefundenen Siedlung zur wohlhaben­
den Schicht der Provinz. Es spricht einiges dafür, daß wir in diesem relativ kleinen Brand­
gräberfeld den Bestattungsplatz einer villa rustica vor uns haben, eines Landgutes, das im Be­
sitz einer sozial hochgestellten Familie war. Anders wäre der Besitz von Luxusstücken, etwa 
des hier abgebildeten Kruges mit plastisch aufgesetzten Medusenköpfen (Abb. 4), nicht zu 
erklären.
Damit wird in einem archäologischen Befund ein Stück römischer Innenpolitik erkennbar, 
die ganz bewußt den führenden Familien neu gewonnener Provinzen Chancen zu wirt­
schaftlichem, sozialem und politischem Aufstieg im neuen Rahmen bot und so die Integration 
dieser Gebiete beschleunigte, ja überhaupt erst ermöglichte. Daß die Romanisierung selbst 
dieser Schichten teilweise äußerlich war und daß bei vollkommener Anpassung an römische 
Lebensform und römischen Standard auf geistigem und religösem Gebiet heimische Tradi­
tionen noch lange lebendig blieben, dafür bietet die kleine Nekropole von Schallstadt mit 
ihren für das südliche Oberrheintal bisher einmaligen Funden ein überzeugendes Beispiel.

G. Fingerlin
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